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Sonntage
Ich entsinne mich noch gut jener gehobenen und

besonders halb bermütigen, halb feierlichen Stimmung,

mit der wir als Kinder dem Sonntag entgegengingen.

Er bedeutete einen festlichen und farbigen
Einschnitt in das Einerlei der Schultage, einen positiven

und völlig sicheren Genuß, der durch kein noch
so schlechtes Wetter wesentlich geschmälert und
beeinträchtigt werden konnte. Er war die Erfüllung
einer Sehnsucht, die zunächst und in erster Linie im
Negativen wurzelte: in dem Bewußtsein nicht in die
Schule gehen zu müssen. Dieses Bewußtsein brachte
ohne weiteres eine Kette anderer, sehr realer
Vorstellungen zum Abrollen: länger schlafen zu dürfen,
gutes Frühstück, ein Sonntagsmittagessen mit einer
Nachspeise, von uns genannt „Dessert", eventuell Gäste
und Spielkameraden, am Nachmittag einen Ausflug
bei schönem Wetter oder wenn es regnete Spielzeug,
das wir nicht immer haben durften, weil es „kostbar"
war, wie die elektrische Eisenbahn, die Nürnberger
Puppenstube und der große Krämerladen. Das war
der Sonntag des Kindes, naive in seinen Voraussetzungen.

fast immer erfüllt, selten eine Enttäuschung
bringend, belebt mit bunten und lustigen Ereignissen,
heiter nachleuchtend in die Wochentage, bis der nächste

Sonntag den Eindruck des vorigen verwischte. —
Aus dieser anspruchslosen und glücklichen Epoche

unserer Jugend tragen wir Menschen die Sehnsucht
hinein in das ernstere und graue Leben der Erwachsenen.

Diese Sehnsucht nach dem Feierlichen, nach dem
Süllen, nach dem heitern Glanz eines sorglosen und
entspannten, müßiggängerischen Tages. Heftiger und
inniger ist bei dem Erwachsenen der Wunsch nach
Ausspannung, nach Besänftigung der Nerven, die durch
den rasenden Takt des modernen Kulturlebens in
einem früher nie gekannten Maße in Anspruch genommen,

gereizt und abgenützt werden. —
Nun aber erweist sich das Erstaunliche, das Seltsame,

daß der Mensch von heute in erheblichem
Umfange die Fähigkeit verloren hat, sich seinen Sonntag
zu einem Festtag zu gestalten. Er sucht in diesem
Tage die Befreiung und Erlösung, die Ruhe und die
Besinnlichkeit und erschüttert, müde und verdrossen
erkennt er, daß sich der Abend neigt, daß er vergeblich
sucht und den Sonntag nicht zu genießen vermag,
weil er den Weg zu ihm verloren hat und viel zu viel
»der nicht das Rechte, das Bekömmliche für uns heutige

Menschen erwartet. —
Der Rhythmus unseres Lebens trägt Schuld an

dieser Ernüchterung: denn dieser Rhythmus heißt
Arbeit, jene entnervende, erbarmungslose Arbeit
unserer Zeit, die den Menschen sich selbst entfremdet,
die ihn einspannt in den riesigen Mechanismus der
Wirtschaft, ihn des Selbstzweckes beraubt und zu dem
bedeutungslosen Rädchen eines ungeheuerlichen
Getriebes macht, in dem alles verloren geht und
zermalmt wird, was als, Persönlichkeitsbewußtsein sich

an das Licht des Tages zu quälen bemüht ist. —
Durch sechs Tage gehetzt, eingefügt in die unerbittliche

Notwendigkeit, umtobt von dem Lärm einer
fieberhaften Tätigkeit, erlebt die Masse der arbeitenden
Menschen unserer Zeit an jedem siebten Tag der Woche
das Wunderbare, daß die gewaltige Maschinerie, der
sie dienen und der sie die Lebensmöglichkeit und ihren
Unterhalt verdanken, plötzlich stille steht U"d sie für
Zt Stunden, ja heute sogar mehr, vom Joche befreit.
Es ist ihnen die Möglichkeit gegeben, das Wochenende
nach ihrem eigenen Wunsch und Willen zu formen. Der
Durchschnittsmensch aber ist so an seine Tätigkeit ge¬

wöhnt, daß er manchesmal fragen wird: „Frei bin ich
nun; aber was fange ich nun mit meinem Sonntag
an?" Und da gehen die Menschen aller Schichten und
Klassen ganz verschiedene Wege. Die Familienspa-
ziergänge hinaus vor die steinernen Tore der Stadt
sind ein Erlebnis für die Kinder, wenn es ein gutes
Vesperbrot und eine Schaukel im Landgasthof gibt:
aber für die heranwachsende Jugend sind sie ein Müssen,

wenn sie lieber eigene Wege gingen, wo sie unter
Altersgenossen ihren Neigungen nachgehen und ihre
Probleme besprechen können. Das Generationenproblem

spielt hier eine große Rolle und kann solche

Sonntagsspaziergänge zur Qual werden lassen — und
dennoch sollten sie von Zeit zu Zeit möglich sein, weil
das gemeinsame Wandern in der Natur dazu beiträgt,
die Familie als Gemeinschaft zusammenzuhalten, jener
Gemeinschaft, die einem jeden doch seine Freiheit
gewährt und seine Individualität achtet! Gemeinsam
verbrachte Familiensonntage wollen wohl durchdacht
sein, und glücklich die Frau und Mutter, die da jenen
feinen Sinn und das differenzierte Empfinden hat,
aus jedem Sonntag ein kleines Fest zu machen, aus
das sich männiglich freut. Wenn auch die heutige Zeit
uns mancherlei Einschränkungen diktiert, so stehen uns
doch noch viele Möglichkeiten offen, den Tisch im Haus
oder im Garten mit etwas Gutem, der Jahreszeit
angepaßtem Imbiß zu decken.

Wer den Alltag und seinem grauen Drum und Dran
am siebten Tag der Woche ganz und gar entrinnen will,
der mutz und soll das Wandern wieder lernen. Die
Flucht hinaus in die wunderschöne Welt außerhalb
den Toren der Stadt. Zum Wald, zur Wiese, zu den
ährenschweren, mohndurchglühten, herb und zugleich
süß dustenden Feldern! — Dort draußen soll er dann
spüren, daß man noch eine Seele hat und daß in allen
diesen Wundern zwischen Himmel und Erde der Schöpfer

waltet. „Das ist der Tag des Herrn" heißt ein
Lied, das sonntägliche Feierlichkeit atmet, und das
ist es ja, was so viele Menschen vergessen haben.

Nichts ist persönlicher als das religiöse Erleben
und Empfinden und niemandem soll in diesen Belangen

Zwang angetan werden: aber eines ist gewiß,
es würde keinem Menschen schaden, wenn er am
Sonntag dem Schöpfer und Lenker aller Dinge so

oder so eine kleine Weile schenken und in sich gehen
würde. Es wird viele Menschen geben, die ohne Kirchgang

dennoch wirklich und wahrhaftig Sonntag feiern
können, es wird aber auch viele geben, die davon
abgekommen sind, einen Gottesdienst zu besuchen, weil
ihnen Sport und Vergnügen keine Zeit dazu lassen,
und die sich nie ernsthafte Gedanken machen über
die Offenbarung .ferer Zusammenhänge und
Bestimmungen des menschlichen Lebens. Diese Menschen
wandern aber auch ohne zu sehen und ruhen ohne zu

rasten und beurteilen alles nach ihren materiellen
Erwägungen. Die Natur aber ist zu groß und zu
herbe auch in ihrer unendlichen Güte und verschwenderischen

Eebefreude, als daß sie geneigt wäre, jenen
zu beschenken, der zwar die Sehnsucht, aber nicht den

Glauben an ihre Allmacht, zwar die Hoffnung, aber

nicht die Liebe zu den übernatürlichen Dingen hat.

Sonntag und die Wunder der Natur sind nur
Begriffe, sind Gewohnheiten und wertlose Worte, solange
wir nicht den Weg zu unserem bessern Ich zurückfinden,
zu dem Bewußtsein der Persönlichkeit und ihres Wertes.

Hundert schöne Dinge kann man am Sonntag
tun, um den grauen Alltag, der uns oftmals zum
Ueberdruß wird und die Hetze der Arbeitswoche zu

vergessen! Es gibt Bücher von immerwährendem Wert,
es gibt Musik von unsterblichen Meistern, es gibt
Kunstwerke, die wir immer wieder sehen mögen, und

es gibt Menschen, die wir lieben, für die wir wirklich

einmal Zeit haben können, wenn wir nur ernstlich
wollen, um ihnen etwas Gutes und Liebes zu tun,
wenn sie eine Aufmunterung bedürfen. Es gibt aber
auch Menschen, mit denen ein geselliges Beisammensein

eine Wohltat ist. Wir laden sie ein oder gehen
zu ihnen, um mit ihnen zu reden, nicht zu schwatzen,
ein Gespräch zu führen, das unsere innersten Eedan-
kengänge auflockert und uns zu folgerichtigem Denken

und Erwägen auffordert.
Wir wollen liebe Menschen bei uns sehen, nicht

nur um zu zeigen, was wir haben und besitzen, was
wir können und vermögen, um einen reichen Tisch zu

bestellen, nein, weil wir uns gegenseitig mit unserer
Güte, unserem Verstehen und unserem Mitempfinden
beschenken möchten. Essen und trinken soll eine
nebensächliche Rolle spielen. Nur sonntäglich soll es rings
um uns und in uns aussehen, und wir selbst dürfen
uns zum Empfang unserer Gäste so hübsch als möglich
machen. Dann werden wir wieder unsere Sonntage
feiern, wie sie gefeiert werden sollen. Der Sonntag
wird uns dann wieder zu einem Tage der
Selbstbesinnung. der Vertiefung und der heiteren Freude.
Ein Tag, auf den wir uns selbst und alle, die mit uns
und um uns leben, sich herzlich freuen können.

MariaScherrer

Erreichtes und Erstrebtes in unserer Sozialpolitik
Referat von Dr. jur. H. Thalmann-Antenen, gehalten am 26. Mai 1946 auf dem Herzberg.

1. Die soziale Frage im allgemeinen.

Sozialpolitik, soziale Frage, soziale Arbeit, kurz
das Wort sozial ist in unserer Zeit zu einem viel
verwendeten >' id nicht immer richtig verstandenen
Schlagwort geworden. Wenn es trotzdem heute in den

Mittelpunkt dieses Berichtes gestellt wird, so

geschieht das nicht ohne Vorbehalte. Einmal muß von
allem Anfang an seine Bedeutung und sein
Inhalt klar umschrieben werden, und sodann soll es

nicht als Zielscheibe einer vagen Betrachtung
dienen, sondern wir möchten versuchen, neben der

ganzen mit ihm verbundenen Problematik auch
bestimmte Präzise Tatsachen zu vermitteln.

Sozialpolitik ist jener Teil unserer Politik, also
unseres staatlichen Gestaltungswillens, der sich mit
der Gestaltung der Gesellschaft befaßt. Die Gesamtheit

der Einzelmenschen, die ein bestimmtes
Territorium bevölkern, sind das Staatsvolk; und da
diese Einzelnen wcht unabhängig voneinander leben
können, sondern in tausendfachen wechselseitigen
Beziehungen auseinander angewiesen sind, bilden
sie in ihrer Gesamtheit ine Gesellschaft. Diese
Gesellschaft kann in i l Aufbau sehr verschiedener
Art sein. Sie kann nur lose miteinander verbunden,
oder in einzelnen ."einen Gruppen organisiert sein:
sie kann in einer strengen hierarchischen Ordnung
aufgebaut, in verschiedene sich bekämpfende Schichten

aufgelöst, oder zu einer Herde oder Masse
zusammengeschweißt sein. Ihre innere Struktur war
auch zu verschiedenen Zeiten außerordentlich
verschieden, und es ist nicht ganz leicht, in kurzen Worten

zu sagsn, welches nun die beste Struktur, die
beste Gesellschaftsordnung sei. Wenn wir uns diese

Frage vorlegen, dann gehen wir am besten von
den Tatsachen der Natur aus, die den Menschen
nicht nur als Individuum, sondern auch als Glied
einer Gemeinschaft geschaffen hat, als Wesen, das

sowohl dem Selbsterhaltungs- wie auch dem
Herdentrieb verpflichtet ist. So wie nun beim
Einzelmenschen jene Synthese die glücklichste ist, die
eine harmonische Verbindung der beiden Triebe
darstellt, die ihm die Entfaltung seiner Eigenart
êrlaubt und ihm gleichzeitig als nützliches Glied m
die Gemeinschaft einordnet, so wird auch jene
Gesellschaftsordnung die beste, also die erstrebenswerte
sein, die sowohl der Entwicklung der persönlichen
Kräfte, vor allem auch der Entfaltung großange¬

legter, sittlich und geistig überragender Naturen,
wie den Zielen der Gemeinschaft den nötigen Raum
läßt. Die Erreichung dieser für die Aufwärtsentwicklung

der Menschheit günstigsten Gesellschaftsordnung

muß das Ziel jeder Sozialpolitik sein.
Es scheint vielleicht, daß eine solche Gesellschaftsordnung

etwas ganz Selbstverständliches, etwas
Natürliches sei: das sich ohne unser Zutun von
selbst einstelle. Das wäre Wohl möglich in einer
Gesellschaft völlig gleicher Menschen und unter ganz
einfachen Lebensverhältnissen. Ganz gewiß haben
unsere Höhlen bewohnenden, jagenden, fischenden
oder nur Ackerbau treibenden Vorfahren jene
ungeheuren sozialen Schwierigkeiten, die uns heute
belasten, nicht gekannt. Je kleiner und geschlossener
die menschliche Gemeinschaft, je einfacher die Le-
bensverhältnisse, desto leichter ist auch die
Herbeiführung einer harmonischen Ordnung. Aber die
Menschheit besteht einmal nicht aus gleichen,
sondern aus außerordentlich verschieden gearteten
Individuen: sie erleiden auch nicht alle ein und
dasselbe Schicksal, sondern die Lose fallen ebenfalls
sehr verschieden. Und schließlich ist die Menschheit
mit zunehmender Zivilisation mehr und mehr von
den einfachen Lebensformen abgerückt; die Arbeit
wurde aufgeteilt; der Inhalt und das letzte Ziel
des Lebens war nicht mehr nur die Befriedigung
der natürlichsten Bedürfnisse; die Gemeinschaft
-erweiterten sich räumlich und begannen sich stärker
zu gliedern; und damit traten eine Menge
Faktoren in Erscheinung, die jene natürliche Harmonie

der Gesellschaft störten. Es zeigte sich, vorerst
in bescheidenen Anfängen, die sog. soziale Frage. Es
wäre falsch, znbehcmpten, daß nur unsere moderne
Zeit eine soziale Frage kennt; sie hat, außer in
jenen ganz primitiven Anfängen der Menschheit,
immer irgendwie, in irgendeiner Form bestanden.
Die Gründe ihres Entstehens liegen letzten Endes
in der Verschiedenartigkeit der Menschen, in ihrer
mehr oder weniger großen Lebenstüchtigkeit, in
ihren mehr oder woniger glücklichen äußeren
Geschicken; und je differenzierter die Lebensformen
siüd, desto mehr haben alle diese Verschiedenheiten
Gelegenheit, sich als gleichgewichtstörende Faktoren
auszuwirken. Da wird der Starke, der Kluge, der
Vitale, aber oft auch Gewissenlose, Hinterlistige,
den Schwachen, den Gutmütigen, den Faulen, den
Leichtsinnigen und — was das Schlimme ist — viel-

verboten

Im Spiegel des Alters
Roman von Lisa Wenger

Ktorgarten-Verisg, LonDett 6c tluber, ?üri<4>

Ja, so war es. Ich war sehr erstaunt. Aline wollte
durchaus, daß ich auch ihr sagen sollte, was ihrer
warte. Aber ich war viel zu müde. Ich weigerte mich.
Wenn ich das so erzähle, glaubt man mir vielleicht nicht.
Wenn ich aber wiederhole, daß diese Art Hellsehen
oder Lesen im Unbewußten des andern mir alle Augenblick

wieder möglich war, vorausgesetzt, daß ich nicht
viel von den Leuten wußte oder ihnen nicht sehr nahe
stand. Dutzende von Malen gelang es mir. Es ist mir
jvgar geschehen, daß ich unter dem Hohngelächter der

Zuhörer behauptete, ein junger schweizerischer Offizier,
der während der Grenzbesetzung Dienst tat und den
man in dem betreffenden Hause erwartete, werde in
wenigen Tagen sterben. Man rief mir zu, er sei ja nicht
im Krieg. Ich blieb bei dem, was ich ausgesagt hatte.
Am nächsten Tag scheute sein Pferd und zerschlug ihm
den Schädel, ich glaube an einer Telegraphenstange.
Bon dem Tag an merkte ich, daß nicht alles Spiel
sti oder Zufall, nicht Scherz und Unterhaltung, sondern

mehr. Ich scheute mich, die Karten zu benutzen,
und tat es nur noch um ernster Dinge willen. Selten
ging ich fehl. Ich betone, daß es eine Art Hellsehen
ist, nicht ein Phrophezeien der Zukunft, wenn auch
oft das eine in das andere übergeht. Seltsam sind

solche Dinge. Aber wer würde wagen, zu behaupten,
daß man nicht noch viel Seltsameres erleben werde?

Jetzt, nachdem man über Meere und Länder sprechen

kann, warum sollte man nicht über kurz oder lang
von Mensch zu Mensch reden ohne Worte? Es ist ja
alles aus einem Gesetz entstanden, von einem Geist

regiert, durch eine Formel zu lösen. Wir kennen sie

noch nicht, wir werden sie aber kennenlernen. Wann,
ist einerlei. —

Die Jahre in Düsseldorf gehörten zu meinen
fröhlichsten. Die Harmonie der zwischen Arbeit und
Erholung geteilte" Tage war vollkommen. Das Leben zu
Dreien in dem angenehmen und gern besuchten Hause

der Frau Lee lieh nichts an Befriedigung übrig. Goethes

Spruch: „Tages Arbeit, abends Gaste" wurde
gewissenhaft zur Richtschnur genommen. Ich persönlich

erhielt manche Einladung zu Bällen und Gesellschaften,

die ich mit leidenschaftlicher Freude annahm: denn
Tanzen liebte ich über alles. Die Fasnachtwoche bot
ebenso viele Feste, als Tage in der Woche waren. Ich
tanzte bis morgens um sechs Uhr und stand um neun
an meiner Staffelei, kaum müde, kaum leise den Schlaf
vermissend, gewillt, justament heute so gut zu malen,
daß Sohn mit großen Augen mich fragen sollte, woher

denn die plötzlichen enormen Fortschritte kämen.
Das schönste, das begehrteste, das ausgezeichnetste Fest

war stets das bei Vautier.
Nie zeigt sich das Kindliche im Menschen in s-iner

ganzen naiven Größe wie um die Fasnachtzeit. Es
wäre auch das Jahr hindurch unschwer zu entdecken.

Da uns aver das Gewand des Alltags zu vertraut ist,
kommt man gar nicht auf den Gedanken, daß Emp¬

findlichkeit, Trotz, Begehrlichkeit, Schmollen zum
mindesten ebenso kindisch, ja kindischer sind als das
Fasnachtspiel. Und wenn Nietzsche vom „Kind im Manne ..."
spricht, könnte er ebensogut jene infantilen Eigenschaften

im Auge haben wie etwa das Harmlose, Kindliche,
das Zurückweichen vor Unannehmlichkeiten, das
Bedürfnis nach Spiel und Zerstreuung oder nach dem

Wiegen im Mutterarm. Unbeherrschtheit ist aber nicht
kindlich, ist kindisch beim Mann, der Frau und dem

Unmündigen.
Um die Fasnachtzeit zeigt sich die Freude am „Sein,

was man nicht ist", aufs köstlichste. Da wählt sich der
Unterdrückte das Kleid des Herzogs Alba, der Despot

trägt Sklavenketten, der Hochmütige versteckt sich im
Bettlergewand, im Bauernkittel, die hörige Frau
rauscht im Brokatkleid der Kaiserin Katharina daher,
und jene, die das Jahr hindurch sich ihrer Tugend stolz

bewußt ist, prangt im flatterhaften Rosakleid des
Rokoko oder hüllt sich in die Fetzen der Zigeunerin.

Mit Jubel wurde das Gerücht begrüßt, daß im
Hause Vautiers, des Schweizermalers, ein Kostümfest
gegeben werden sollte. Jeder wußte, was das zu
bedeuten habe, je^ - kannte die bis in die kleinste Einzelheit

durchgeführte Echtheit eines solchen Festes. Man
breitete sich darauf vor, man übte seine Rolle, man
richtete Uneingeladene ab, unerwartet irgenwie, der

Lage gemäß, zu erscheinen. Es wurde im chause des

Gastgebers wo' enlang gearbeitet, keine Mühe war zu
viel, keine Unruhe, keine Unbequemlichkeiten scheuten

die Mitspielenden. Vierzehn Tage vor dem festgesetzten

Abend flogen die Einladungen gleich einem Schwalben-
heer über die Stadt. Eines der bemalten Blätter lan¬

dete bei mir, eines bei Leonore, der Malerin. Nur
Bella war übergangen worden und weinte sich rote
Flecken vor Kummer darüber. Ich machte mich daher
auf, um eine der reizenden Karten auch für sie zu
gewinnen, und erhielt sie natürlich ohne weiteres, denn
an solchen Festen zieht niemand die Grenzen allzu
genau. Die Einladungen lauteten:

„Die Eröffnung unseres Berghotels findet Samstag,

den 27. Februar, statt. Wir bitten Sie, der Feier
freundlichst beiwohnen zu wollen. Vautier und Frau."

Das bedeutete, daß man sich in die Schweiz auf
irgendeinen hohen Berg oder in ein langgezogenes
Bergtal zu versetzen und sich nicht anders einzufinden
und zu gebärden hatte, als angemessen der Welt, in
der man sich einen Abend lang bewegen würde. Eingeweihte

wußten, welche Pflichten das den Gästen
auferlegte.

Leonore, Bella und ich gingen als alte reisende Jungfern

mit dem Plaid, auf dem „Lebewohl" eingestickt

war, mit grünen Brillen, breitrandigen Strohhüten,
mit weihen Schleiern, blauen Ridiküls, langen Schnllr-
schuhen und glatten Scheiteln. Um Mitternacht wechselte

man d. s Kostüm und ließ der vorher unterdrückten

Eitelkeit freien Lauf.
Als wir ankamen, strahlte das Haus weit in die

Straße hinaus. Es war von oben bis unten beleuchtet,
und keine Dachluke blieb übrig, die sich um ihrer
Dunkelheit willen schamhaft zu verstecken gehabt hätte. Der
Portier, der uns an der Türe empstng, gewichtig und
überlegen, wie Schweizerportiers nun eben sind, fragte
mit übertriebener Höflichkeit nach unserm Begehr, läutete

mit einer riesigen Kuhglocke den Kellner herbei



fach auch den feiner Gearteten übervorteilen,
ausnützen, hinunterdrücken. So entstehen aus der homogenen

Gesellschaft verschiedene Gesellschaftsschichten:
die Besitzenden und die Habenichtse, die Arbeiter
und die Drohnen, die Freien und die Sklaven, die
Befehlenden und die Gehorchenden, die Mächtigen
und die Unterdrückten. Diese Unterschiede werden
gesteigert durch geistige Strömungen, durch
wirtschaftliche Faktoren, durch die Art der Produktion
und durch gesetzgeberische Eingriffe. So stellt sich

uns heute die soziale Frage dar als ein unentwirrbarer

Komplex verschiedenster Ursachen, die uns
weitab vom Ziel einer ausgeglichenen Gesellschaft
geführt haben. So wie in früheren Zeiten neben
den immer bestehenden menschlichen Unterschieden
hauptsächlich kriegerische Eingriffe, Eroberungen,
Annexionen jene krassen sozialen Unterschiede
geschaffen haben, die uns aus der Zeit der römischen
Kaiser oder aus der Zeit des deutschen Mittelalters
bekannt sind, so ist es heute hauptsächlich die
technische Revolution, die zu einer sozialen Verschiebung

von unerhörtem Ausmaße führte. Die
soziale Frage ist also verschieden bedingt: einmal
durch die natürlichen Faktoren: wie körperliche oder
geistige Schwäche, Krankheit, Alter, Schicksalsschläge,

Tod oder Untüchtigkeit des Ernährers, und
ähnliche Gründe. Diese werden immer vorhanden
sein und sich irgendwie als Störung des
Gleichgewichtes auswirken. Sie ist aber auch bedingt
durch außerordentliche Faktoren, wie kriegerische
Eingriffe, Ueberfälle, Machtannexionen? und
wiederum durch geistige Strömungen, durch technische
Umwälzungen und Aenderungen der Produktionsweise.

Es ist nun ohne weiteres klar, daß eine aus
ihrer natürlichen Ordnung, aus ihrem
Gleichgewicht geratene Gesellschaft sowohl für den
Einzelnen, wie auch für die Gesamtheit eine Gefahr
bedeutet. Weder kann sich der Einzelne in ihr zu
seinem vollen Menschentum entfalten, noch kann
die Gemeinschaft ihre Aufgaben richtig erfüllen.
Eine solche Gesellschaft ist ein Herd der Unzufriedenheit,

der Unruhe, der Gärung, die Plötzlich zu
Explosionen, zur revolutionären Lösung der
unerträglich gewordenen Probleme führt. Darum hat
die Menschheit, hat insbesondere die im Staate
organisierte Volksgemeinschaft ein eminentes
Interesse 'daran, daß das soziale Problem nicht
Ausmaße annimmt, die solchen gewaltsamen
Auseinandersetzungen rufen.

Wie aber sollen wir der sozialen Frage begegnen?

Wo finden wir die Mittel, die in Unordnung
geratene menschliche Gesellschaft wieder einer Homo

generen, harmonischeren Ordnung zuzuführen? Das
ist eine Frage, die heute mehr oder weniger die

ganze Menschheit bewegt, um derentwillen Kriege
geführt werden? die unsere Politiker, die die Wis
senschaft aufs höchste beschäftigt. Eines ist sicher:
die Lösung der sozialen Frage ist zum großen Teil
eine Aufgabe der Gesetzgebung; sie ist das Ziel der
Sozialpolitik. Durch die entsprechende Gestaltung
unserer Gesetze müssen wir versuchen, die durch die
Macht der Tatsachen entstandene krasse Verschiebung

innerhalb der Gesellschaft wieder auf ein er
klägliches Maß zurückzuführen. Durch Gesetze

verhindern wir z. B. die Anhäufung von Grundbesitz
in einer Hand? durch Gesetze schützen wir den Ar
keilenden vor Ausnützung durch den Arbeitgeber;
durch Gesetze sichern wir ihm den gerechten Lohn
seiner Arbeit; durch Gesetze sorgen wir für seine

wirtschaftliche Existenz bei Krankheit oder Unfall
oder Arbeitslosigkeit? durch Gesetze hemmen wir den
Brutalen in seiner Machtenfaltung, geben wir dem
Schwachen die Möglichkeit, sein Recht zu erlangen
Je nachdem sich nun diese Gesetze nur gegen Sie

Folgen der sozialen Entartung richten und diese

zu mildern suchen, oder die Gründe der sozialen
Krisis beseitigen wollen, können wir von einer mehr

zalliativen oder von einer integralen Sozialpolitik
Prechen. Zu den Palliativen, lindernden Mitteln

der Sozialpolitik werden wir vor allem unsere
ganze Armengesetzgebung rechnen müssen; sodann
die Arbeitsschutzgesetzgebung und die Sozialversicherung.

Hier sind die Ziele der Sozialpolitik ohne
weiteres klar: jene Faktoren, die das soziale
Gleichgewicht störten, sollen durch eine gesetzliche
Gegenmaßnahme unschädlich gemacht, in ihren Wirkungen

aufgehoben werden. Viel schwieriger sind die

Ziele und die gesetzlichen Mittel der integralen
Sozialpolitik, die sich nicht damit begnügt, die Folgen

der sozialen Gleichgewichtsstörung zu beheben,
andern die störenden Kräfte als solche aus der

Welt zu schaffen. Die Aufgabe ist um so schwerer,
als es sich bei unserer gegenwärtigen sozialen
Krise nicht um eine auf ein Volk, auf einen
Staat beschränkte Einzelerscheinung handelt,
sondern um eine Störung, die alle zivilisierten Völker
erfaßt hat. Wir dürfen ruhig sagen, daß durch
die ungeahnte Entwicklung der Technik, durch die

damit verbundene Wandlung der Produktion und
durch die Ueberwindung des Raumes, die die
einstige Volkswirtschaft zur Welwirtschast werden
ließ, eine tatsächliche Situation entstanden ist, der
unsere Wirtschaftsordnung, unsere Gesetzgebung
nicht gewachsen ist und vor der unsere Sozialpoli
tik kapituliert hat. Wir stehen hier noch jetzt vor
einem schweren Rätsel, kaum genau erkennend, welche

Faktoren im Einzelnen den heutigen Zustand
bedingten und noch weniger wissend, welches die richtige

Therapie ist, durch die unser kranker Sozialkörper

wieder gesunden kann.
Wir haben gesagt, daß alle zivilisierten Völker

heute von einer sozialen Krise erfaßt sind. Doch
sind ihre Ausmatze nicht überall dieselben. Das gilt
vor allem auch für unser Land? wir dürfen uns
zu den sozial verhältnismäßig gesündesten Völkern
rechnen. Wohl trägt unsere Gesellschaft auch deutlich
die Spuren der beiden sozialen Entartungserschei
nungen, der Auflösung und der Vermassung; aber

sie haben dank verschiedener glücklicher Umstände
-noch nicht gerade krisenhafte Formen angenommen,
Einmal haben wir nicht die Feudalherrschaft unserer

Nachbarstaaten mitgemacht; wir kannten nicht
den Großgrundbesitz einiger weniger Mächtiger
und die Masse der Hörigen; sodann wurden wir seit

mehr als einem Jahrhundert von größeren kri
gerischen Verwicklungen verschont, und schließlich ist

unser Land geographisch so außerordentlich stark

gegliedert und dazu arm an Rohstoffen, daß sich

nicht die Riesenindustrie mit ihren ungeheuren
Industriezentren entwickeln konnte, die wir in
unsern Nachbarstaaten finden. So bewegt sich auch un
sere Sozialpolitik in faßbaren Grenzen. Sie läßt
sich systematisch gliedern in Matznahmen, die die

Neutralisierung der stets vorhandenen sozialen
Störungsfaktoren bezwecken, nämlich Alter, Krankheit,

Tod des Ernährers, persönliche Unfähigkeit
oder Untüchtigkeit und Aehnliches. Sodann
gesetzgeberische Eingriffe, wie sie durch die moderne Wirt
schaftliche Entwicklung notwendig geworden sind,

nämlich der Arbeitsschutz, der Schutz der Gemein
schuft, insbesondere der Familie, und die gesamte

Sozialversicherung. Und schließlich die Versuche
einer integralen Sozialpolitik, d. h. der gvundsätz

lichen Neuordnung der Gesellschaft. Auf allen drei
Gebieten gibt es Erreichtes und Erstrebtes, Ge
glücktes und Mißlungenes, ewiges suchendes Wol
len und seltenes Vollenden.

ehe wir Hals über Kopf uns des altbewährten Schutzes

entledigen, der uns seit Jahrhunderten wie ein
Wunder durch all das Wcltgetöse rettend und beschützend

geführt hat. Meines Erachtens wären wir
unsrer, in der ganzen Welt geachteten Nation und

Tradition überhaupt nicht mehr würdig, wenn wir uns
nun plötzlich, „ohne sicheren Boden unter Füßen" im
Uno-Luftschloß, träumend Wohnsitz nehmen würden.

Wir, die klein« neutrale Schweiz kann sich das
noch nicht leisten, sonst könnte es uns nochmals ge-
chehe-n, wie beim Völkerbund (sel.), als uns Bundesrat
Motta, um den Preis seiner Gesundheit, wieder auf
unseren alten ,/Sockel" stellen mußte, dies, in letzter
Stunde zur Rettung der Schweiz.

Haben wir nicht tragischer Beweise übergenug, wohin

die Aufgabe und Zerstörung bewährter und
althergebrachter Stützpfeiler eines Rechtsstaates führen
können? — Die letzten 1b Jahre haben die gegenwärtige

Generation doch auch gelehrt, wie geistig gesunde
Menschen in der vermeintlichen einzigen Lösung zum
Wohle des eigenen Landes geistig vollständig erblinden

können und daher überhaupt für solche Fragen
unzurechnungsfähig werden. Leider!

Also, seien wir Schweizer und Schweizerinnen vorerst

noch nüchtern im Urteil, und: „nume nit gschprängt,
aber gäng hü" auch in dieser Angelegenheit, und gebe

uns Gott die vorsorgende Einsicht, ,hen sicheren Boden

unter den Füßen" ja nicht früher aufzugeben, bis
wir auf einer anderen, neuen Basis, wenigstens nach
menschlichem Ermessen, ebenso sicher stehen!

Weshalb sollte durch Verhandlungen nicht eine, der
Schweiz und ihrer speziellen Lage und Mission ent-
prechende Lösung gefunden werden? — bis - so

hoffen wir ja alle, es einmal möglich wird, daß die
Ano" als einer Organisation unbestechlicher Eerech

tigkeit, uns das bieten kann, was wir als nationales
Erbgut wie eine heilige Fackel durch unsere Generationen

getragen haben.
Marta Müller

(Fortsetzung folgt.)

Zur Frage unserer Neutralität

ssit 35 Zslirsn
bewährt

Dieser Diskusston über das pro und contra
Neutralität möchte ich meine felsenfeste, und durch keine

phraseologischen Auslegungen zu erschütternde
Ueberzeugung einflechten.

Der Artikel „I?0" im Frauenblatt vom 28. k.
verficht zwar, wie sehr richtig, die Auffassung, nur mit
Realitäten zu rechnen, gleitet aber dennoch in das
noch stark umnebelte Wunschgebilde der »Uno" ab.

Welche Realitäten bietet uns denn heute schon die
„Uno"? — Daß wir dieser Welt-Sicherheits-Organi-
sation nicht fern bleiben können und wollen, ist
sicher, es frägt sich nur, welche Opfer früher oder später
von uns verlangt werden, ohne gleichzeitig eine
équivalente Sicherheit in Pfand zu erhalten. Unsere
Geschichte mahnt und lehrt uns doch, welchen Segen ein
vorsichtiges, auf gefährlichem Glatteis Schritt für
Schritt vorwärts tastendes Gebahren in sich birgt,

Wiederbelebung im VSkkerbundspalafi

ll. ll>. Auf 1. August wird das Völkerbundspalais in
Genf von den Bereinigten Rationen
übernommen: und schon am 2. August wird die S. Session

der „Unrra" unter ihrem initiativen jetzigen Prä-
sidenten La Guardia (New Hark) im Genfer Palais

beginnen. Möge dieses Wiederbeginnen internationaler

Arbeit an unserem Bundesfeiertag ein gutes
Omen sein für internationale erfolgreiche Arbeit auf
Schweizerboden.

Politisches mtv Anderes

Schweden tritt der »Uno" bei

Als erster der während des Krieges neutral gewesenen

Staaten hat nun Schweden durch
Parlamentsbeschluß seine Bereitschaft zum Beitritt in den
Kreis der Bereinigten Nationen bekanntgegeben.
Einmütig, wenn auch ohne Begeisterung wurde der
Beschluß gefaßt. »Es ist nicht schwer", sagte der
Außenminister, „heute Pessimist zu sein, aber man soll
gerade deshalb versuchen, ein wenig Hoffnung und
Vertrauen in die gesunde Vernunft der Menschheit
aufzubringen." In der Ueberzeugung, daß Friede und Freiheit

nicht ohne bewußte und planmäßige Zusammenarbeit

in einem solchen Bunde erreicht werden können,
beschloß Schweden, seine Neutralität aufzugeben,

d. h. an den eventuell vom Sicherheitsrat zu
beschließenden Sanktionen der „Uno" teilzunehmen.

Fluchende Imker
werden von den Bienen gestochen

Merkwürdige Geruchsabneigungen der Dienen

skck. Es dürfte bekannt sein, daß die Bienen Ihre
Nahrungsquellen mit dem Geruchsinn zu finden wissen.

Weniger bekannt ist dagegen, daß sie auch sehr emp
indlich gegen unangenehme Gerüche sind und dieser

Abneigung dann rücksichtslos Ausdruck vêrleihen.
Man kann z. B. einen Bienenschwarm nicht ohne

weiteres in einen neuen Bienenkasten einquartieren:
denn wenn dessen Geruch den Bienen nicht behagt,
ziehen sie wieder aus. Deshalb reibt man neue Kästen
zuerst mit einem wohlriechenden Kraut aus.

Kommt aber der Träger eines bieNenwiderigen
Geruches einem Bienenhaus zu nahe oder gerät er in
eine Bienenflugbahn — vom Stock zur Trachtstelle —
dann gehen sie erzürnt zum Angriff über. So erzählte
mir ein Imker, daß seine Frau einst ein gewaschenes
Ueberkleid, das aber immer noch nach Benzin und Ma-
schinenöl roch, im Garten neben dem Bienenhaus
aufgehängt habe. Das habe die Bienen derart aufgebracht,
daß sie das Kleid den ganzen Tag über erbost angriffen.

Man tonnte es erst beim Einnachten holen, und
da staken wett über tausend Stachel darin.

Bei einer von einer Gruppe Imker unternommenen
Standbesichtigung waren auch zwei unglücklich
parfümierte Damen dabei. Diese wurden von den verärgerten

Bienen scharf auf den Säbel — beziehungsweise
auf den Stachel — genommen. (Natürlich stören nicht
alle Parfüms die Bienen.) Daneben aber gibt es
gelegentlich Unglücksraben, deren angeborener Körpergeruch
die Bienen schon nicht leiden können. So kenne ich einen
Bauern, welcher, wenn er das Pech hat, in einen Bie-
nenflugweg — die oft ziemlich breit sind — zu geraten,

sich der Stiche wegen nicht einmal mehr aufrecht
davon machen kann, sondern am Boden darunter hinweg

kriechen muß.
Ebenso weiß ich von einem jungen „Imbeler", den

die Bienen gar nicht riechen mochten, daß er unmöglich

an den Stöcken arbeiten konnte und die Imkerei
wieder aufgeben mußte — Handschuhe, Schleier und
zugebundene Hosen und Aermel sind eben, besonders bei
Hitze mühsam.

Eine alte Jmkerregel sagt, man dürfe beim Hantieren
mit den Bienen nicht fluchen, sonst stechen sie einem.
Das ist durchaus kein Aberglaube: denn mit dem Fluchen

gerät man in Zorn. Dieser aber, wie die Angst
und jede andere — besonders schweißtreibende —
Erregung, verändert die körperliche Ausdünstung ir einer
die Bienen aufregenden Weise, so daß sie erbost und
angriffig werden. Der Umgang mit Bienen ist daher
eine gute Erziehung zur Selbstbeherrschung: man darf
sich nicht ärgern noch erzürnen, sondern muß mit heiterer

Gelassenheit und Gemütsruhe selbst Verdrießliches,
Stiche und Mißgeschicke hinnehmen — andernfalls wird
man von den Bienen sehr empfindlich zu einem gebildeten

Benehmen erzogen. Th. E. Blatter

— Bikini —

Nach äußerst umfangreichen Vorarbeiten ist am 1.

Juli eine Atombombe über der kleinen Koralleninsel

Bikini im Stillen Ozean abgeworfen worden.
Wissenschaftliche Beobachtungen aller Art haben nun
ihre Wirkungen festzustellen und das mit diesem
gefährlichen Abwurf beschaffte „Untersuchungsmaterial"
(77 Schiffe aller Größen, Versuchstiere, Meßapparate
usw.) zu prüfen. Uns graut vor dem bisher Erforschten
und vor dem, was weitere Wißbegier zur
Vervollkommnung des Zerstörerischen noch zustande bringen
mag. — Die Regierung der Vereinigten Staaten

ist soeben durch Gesetz zur Kontrolle über
die Atomforschung ermächtigt worden. Wir
begreifen, daß die Amerikaner bereit sind, diese
Verantwortung einer internationalen Organisation anzuvertrauen.

Wäre nur schon das tiefe Mißtrauen zwischen
den Großmächten von Ost und West soweit überwunden,

daß sich aus der gemeinsamen Hut dieser gefährlichsten

aller Waffen ein gewisser Schutz vor Angriffskriegen

ergeben könnte!

Waffenausfuhr

aus der Schweiz nach irgend einem Lande sollte von
allen Schweizern und Schweizerinnen, welche die
totale Neutralität der Schweiz gutheißen, als untragbar
angesehen werden. Die Interpellation eines Genfer
Sozialisten im Nationalrat über Ausfuhr von Waffen

und Munition nach Spanien gab Bundesrat
Petitpierre Anlaß zur Erklärung, daß die Waffenaussuhr
nach allen Ländern zur Zeit für sechs Monate
untersagt worden sei: die betroffenen Firmen wehren
sich aber gegen diese Maßnahme und es wird an den
eidgenössischen Räten sein, sich darüber auszusprechen,
ob der Erlaß eines Gesetzes über Waffenausfuhrverbot

in Frage kommen soll. Gewiß Fragestellungen,
welche auch die Staatsbürgerin interessieren.

„Zuckenvirtschasl"

— ein neues Wort, die staatliche Anteilnahme an der
schweizerischen Zuckerproduktion umschreibend. Ein«
zweite Zuckerfabrik soll, da die einzige Fabrik in
Aarberg nicht genügt und nicht zu vergrößern ist, in '

Andelsingen (Kt. Zürich) erstellt werden. Fabrik und
Einrichtung sollen, wie bei der Beratung in der B un -
desversammlung berichtet ward, nicht weniger
als 22,3 Millionen Franken kosten. Diese
so lautet das Projekt— sollen in 11 Jahren
folgendermaßen getilgt werden: auf jeden Doppelzentner Jm-
portzucker müssen Fr. 2.— Sondergebühr bezahlt
werden: der Zoll für Rohzucker wird von Fr. 8.-.
auf Fr. 18.— erhöht und auf den gesamten
Zuckerverbrauch wird eine Verbrauchssteuer von zwei
Rappen pro Kilo gelegt. Daß alle diese neuen Zu-

— einen von Vautiers Söhnen — und ließ uns durch
den Befrackten die Treppe hinaufführen. Alle Türen
trugen Namen und Nummern: Billardsaal, Damensalon,

Restaurant. Dieses lag zu ebener Erde, und dort
wurde Bier ausgeschenkt: Bratwürste und Bierring«
sowie Schwarzbrot wurden geboten. Verlangte man
Wein, holte der Bierkellner in weißer Schürze eine
Flasche ohne Aufschrift, griff in die Tasche und
entnahm ihr eine Etikette, die er auf die Flasche klebte.
Immer dieselbe, man mochte verlangt haben, was man
wollte.

In der „SsIIa â manger" warteten sechzig schneeweiße,

silberglänzende Gedecke. Vor der Türe
empfingen Wirt und Wirtin ihre Gäste in Bernertracht,
begrüßten sie auf Schweizerdeutsch, dienerten, empfahlen

sich für die kommende Saison und führten sie endlich

an die Fenster, um ihnen mit weiten Armbewegungen

und enthusiastischen Anpreisungen die Krone
des Landes „Jungfrau", „Mönch" und „Eiger" zu
zeigen, die denn auch gebührend und in allen Sprachen
bewundert wurden.

Eine Treppe hoch, bis unter das Dach lagen die
Fremdenzimmer, alle numeriert, bereit, Gäste zu
empfangen. Das hübsche Stubenmädchen — es trug
einen Trauring und war Vautiers Tochter —, bemühte
sich um jeden einzelnen sein Zimmer suchenden Gast,
ließ sich ohne allzusehr auszuweichen, die Wangen
streicheln, deutete diskret an, wo sich der bescheidene Ort
befand, führte zum Sprechzimmer des Arztes, zum Moorbad,

zum elektrischen Kabinett, aus dem jedesmal, wenn
jemand vorbeiging, jämmerliches Gebrüll ertönte und
Schreie größter Angst und unbändigen Schmerzes
drangen. Aus dem Moorbad stürzte — ungefähr alle

fünf Minuten — ein bärtiger kleiner Mann heraus,
schwarz und triefend, der mit seinem beschmutzten Badetuch

die Treppe auf und ab lief und fluchend die
Nummer seines Zimmers suchte, um sich nach dem
anstrengenden Bad hinzulegen und zu schlafen.

(Fortsetzung folgt)

Wie ich Gerhart Hauptman«
kennen lernte

Südfrucht einer Reife nach Ligurien
von Frigga Brockdorff-Noder

Zwei Glastüren des hellen Speisesaals zu Marghe-
rita glitten lautlos auseinander, eine schlanke Frau
betrat den Raum. Dann stand der leuchtende Goethekopf

im Ausschnitt, und, wer deutsch war, erkannte
voll ehrfürchtiger Liebe den Dichter. Neben unserem
Tisch ließ er sich nieder und betrachtete aufmerksam
Tafel und Gäste: „Trete! Sieh jene ältere Dame und
die junge! Selten, daß einem so ausgesprochen rein
venetianische Typen begegnen!" Ich lächelte belustigt
meiner Mutter zu. aber der nächste Morgen sollte mir
unerwartet Gelegenheit geben, diesen Irrtum zu
berichtigen.

Mein kleines Töchterchen spielte im Mignongarten
vor unserem Fenster. Plötzlich vermischte sich eine
zweite Kinderstimme mit der wohlbekannten. Ben-
venuto war es, — blondscheitelig, schmal, mit einem
schimmernden Pagenhaupt, wie der junge Parsifal.
Im draPumzäi'Nten Tav^'noeheg waren sie eben im
Begriff Bekanntschaft zu schließen, als ich gerade noch

rechtzeitig austauchte, diese Präliminarien mitzuerleben.

„Wer bist Du denn?" fragte Mockel kritisch und
musterte den neuen Kameraden. „Benvenuto Hauptmann

" "... Soo? Wer ist denn dann Dein Vater?"
„Das weißt Du nicht? Der ist doch überhaupt der
größte Dichter in Deutschland!" Da aber schwoll meiner

winzigen Parteigängerin der Kamm: „Aaaach",
zürnte sie, „Dein Vater? Meine Mutter ist die
allergrößte Dichterin von der ganzen Welt!"

In diesem Augenblicke lachte jemand. Lachte, lachte,
daß ich, schamglühend vor Verlegenhet nicht wußte,
wo mich verbergen. Gerhart Hauptmann war unbemerkt

hinzugetreten und hatte den seltsamen Diskurs
mitangehört. Ueberrascht Wienerinnen vor sich zu
haben, schob er da' verkannte Benezianertum wis die

„neun Seelen des Oesterreichers" und führte neckend

seine „kleine Kollegin" Frau Margarete zu, deren holdes

Geigenspiel diese Sonnentage klangvoll durchjubeln

sollte.
Was mir blieb vom Glanz jenes leoantinischen

Frühlings? Eine zarte Brünette, die goldglänzende Amati
im Arm. Beschwingte Wanderwege nach Rapallo, Por-
tofino, Peccari. Die Brandung rauscht — orcngerote
Segel blähen sich im Wind. Dunkelblau flutet das Meer
bei Fruttoso, schwarz demantet es nachts, wenn wir
unten, an der Mauer lehnen, der Dichter, seine Gattin
und ich. Durch einen Veilchengang kehren wir heim.
Duft und Traum spinnen aus diesen Finsternissen, die
doch für mich bedeutungsvoll erhellt sind.

Aber dann legt uns der Hotelwirt eine gigantische
Rechnung vor. Die Kinder hatten in ihrem Käfig „Hochzeit"

gespielt, und dabei sämtliche Wachskerzen aus

den Zimmern gemaust. Mockel und Benvenuto müs- j
sen zur Strafe ins Bett, — und es wurde von ihnen l
ein Wettessen von Orangen veranstaltet, das bäuch- s

lichersoits tragisch auslief...
Beim Schwimmen werden Seesterne und Wasser- j

pferdchen gefischt. Man zerkracht sich mit Kutschern, die

ihre Rösser wund prügeln... Auch Siegfried Wagner
zieht zuweilen, an heißen Aprilabenden, mit uns: z

„Stimmenfang" für Bayreuth! „Cosima" geht an einer j
silbernen Frühe auf, wie ein Stern. Sie begrüßt Meister

Gerhart auf der Glycinienterasse, und ich darf j

ihre wunderbaren Hände küssen. Dann find wir >

bei ihr geladen und bringen Pflaumenblüten mit.
Einen besonderen Festabend gibt es noch an Hauptmanns

Tafel. Cosima präsidiert dem Gastgeber gegenüber.

Dann sind Henry Thode da, Houston Stuart
Chamberlain, Eva Wagner, Hans Richter... Wie aus
besseren Welten tönen die Gespräche, von Gipfelhöhen

Aber, — richtunggebend aus jenen Zeitfernen eine
unvergeßliche Stunde: dunkle Eisenmöbel eines ärm-
lichen Mansardengemaches. Die Sekretärin hat es so- I

eben verlassen. Große Kontur eines gewaltigen Schä- s

dels. Azurne Augen strahlen gütig. Und eine ermu- z

tigende Stimme spricht: „Halten Sie die Feder nur Z

fest!"

Kunstausstellung
Das Restaurant an der Seestraße 160 in Küsnacht,

das früher als „Usterihof" bekannt war, hat sich zu
einer berühmten „Kunststube" emporgearbeitet. Die Be-
sitzerin der Lokalitäten, Frau Maria Benedetti, i



8psàlgs8vkàtt
fl!? vamen- uni! ttekl'oN'Wàsokv

Sro>« pfGss'O^Kt un<s d»»t» Qu»!!ttt

„r5o6m,à/", F, ^â^/06 7

a, «osa

Ichläge auf die Ware geschlagen, d. h. vom Konsumenten

getragen werden sollen, kann man voraussehen

und so wissen wir, daß dies hochwertige und
nötige Nahrungsmittel, der liebe, süße Zucker, auf Jahre
und Jahre hin sehr teuer sein wird. Mit indirekter
Steuer also soll dies kostspielige Projekt bezahlt werden.

Ob wohl, wenn dereinst die Schulden abbezahlt
und ein Reingewinn ersichtlich wird, die Konsumenten
durch entsprechende Abschläge dann auch „beteiligt"
werden?

Line willkommene Stimme

Die Schweizerische Handelskammer hat
ihre Zustimmung zur eidgenössischen Vorlage über die
Finanzierung der Altersversicherung
ausgesprochen und dabei bedauert, „daß für die Finanzierung

des Versicherungswertes keine allgemeine
Getränkesteuer, vor allem für alkoholische
Getränke, vorgesehen ist, die unserem Volte füg.
lich zugemutet werden dürfte". Hier wurde einmal von
der Seite einer führenden Institution der Wirtschaft
ausgesprochen, was sonst zumeist den Frauenorganisationen

allein zu sagen überlassen wird. Es lohnt sich,
eine solche „Bundesgenossenschaft" hier zu registrieren
und im Gedächtnis zu behalten. Würde nur von jedem
Hektoliter importierten Weines eine kleine Abgabe
verlangt, würde nur die so niedrige Biersteuer etwas
erhöht, der Bund würde in seine der Gelder so

bedürftige Kasse manche Million erhalten. Denn —
man höre und staune — 79S l«1<) Hektoliter Wein sind
194S importiert worden, wovon aus Frankreich und
Spanien 790 999 Hektoliter und 88,9 Millionen gute
Schweizerfranken wurden dafür bezahlt.

Das Dienstbotenproblem vom
sozialen Standpunkt aus gesehen

Allenthalben wird jetzt die Dienstbotennot diskutiert,
die sich, nach Verschwinden der „Schwabenmaitli" be
sonders bemerkbar gemacht hat. Es war ja schon vor
dem Kriege schwierig, eine Hausangestellte zu bekom
men-, denn der Drang nach Freiheit hat sich in diesem
Berufsstand so ausgewirkt, daß die Mädchen vorziehen,
in die Fabriken zu gehen, wo sie ihren Feierabend und
ihren freien Sonntag haben. In einem Frauenkrcise
wurde nun der Vorschlag gemacht, ob man nun, da der
Krieg beendet ist, nicht Schritte unternehmen sollte, um
die „Schwabenmaitli" wieder ins Land zu bekommen.
Natürlich sind sehr viele dieser Mädchen gegen ihren
Willen „heim ins Reich" gegangen. Wir wissen ja alle,
welches die Konsequenzen waren, wenn sie dem „Ruf
des Führers" nicht Folge leisteten. Sie verloren ihre
Staatsangehörigkeit und in unserem Ländli wurden
und werden Staatenlose auch nicht gerade bevorzugt
behandelt, weil es halt nach Paragraphen geht und nicht
nach individuellen Umständen.

Deutschland braucht aber heute sicher jede arbeitsfä
hige Hand zum Wiederaufbau, wenn auch vorerst die
Arbeit noch darniederliegt, so wird sukzessive das ganze
Bolk wieder in den Arbeitsprozeß eingereiht werden
müssen, und die Chance, daß man deutsche Mädchen
in die Schweiz gehen läßt, um einen Beruf auszuüben,
der nach unseren Erfahrungen auch drüben nicht
gerade überfüllt ist, wäre gering. In unserem eigenen
Lande aber gibt es Hunderte von Mädchen, die man
wieder dem Hausdienst zurückgewinnen muß. Wer einmal

am Abend an einer Fabrik vorübergeht und die
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Jugendlichen und fast noch Kinder sieht, welche dort
als Arbeiterinnen nach getaner Arbeit heimwärts
ziehen. dem kommen die Zeiten in den Sinn, welche bei
uns heute so sehr gebrandmarkt werden als asoüal und
ungesund. Jene Zeiten, da Kinder gezwungen wurden,
in den Fabriken zu arbeiten. Wer je ein Buch darüber
las, wird nicht mehr davon loskommen.

Gewiß, es hat sich sehr vieles gebessert inzwischen,
aber es bedarf noch bedeutender Reformen, bis wir
sagen können: das Ziel ist erreicht. Die Schweizer Frauen
müssen sich vor allem solchen Aufgaben zuwenden, wenn
es ihnen endlich einmal gestatte: sein wird, mitzubauen
an dem Haus, das hier und dort baufällig geworden ist.

Wir haben in den Zwanziger-Iahren in Deutschland
die Beobachtung gemacht, daß die Hausangestellten
relativ schnell heirateten. Der Grund dafür war natürlich
der, daß die Männer sich sagten, solche Mädchen
verstehen etwas von der Hauswirtschaft. Denn was gibt
das für Hausfrauen, wenn sie noch als halbe Kinder n
den Fabriken untertauchen, bis zu ihrer Verheiratung
dort bleiben und sich dann plötzlich den, heute weiß
Gott nicht einfachen, Problemen einer Haushaltung
gegenübergestellt sehen?

Es gibt aber noch weit wichtigere Gründe, um diese
Arbeiterinnen der Hausarbeit wieder zuzuführen. Der
größte Teil von ihnen lebt doch bei den Eltern. Viele
von diesen sind meistens auch nicht gerade gut gestellt.
Die Mütter werden mit den ihnen zur Verfügung
stehenden Mitteln nur das Allernotwendigste a.
Nahrungsmitteln beschaffen können. Die in der Entwicklung
stehenden Mädchen brauchen aber gerade in dieser Zeit
besonders kräftige Nahrung. Sind sie nun in einem
Haushalt beschäftigt, so werden sie, sofern ihre Arbeitgeber

nicht ganz asozial eingestellt sind, in den meisten
Fällen eine bessere: Ernährung erhalten, als das bei
ihnen daheim möglich ist.

Es ist sehr kurzsichtig von den Eltern solcher Mädchen,

zu sagen: wenn meine Tochter in die Fabrik geht,
so kann sie von ihrem Lohn zum Haushalt beisteuern
und hilft uns. verdienen. Die Löhne sind — leider —
sehr oft so gering, daß von einem Verdienst kaum geredet
werden kann. Sind die Töchter aber im Haushalt
beschäftigt, so haben sie Esten und Wohnen frei und
verdienen bei guten Leistungen heutzutage noch genug, um
eventuell zu Hause etwas abzugeben, wenn die Eltern
darauf angewiesen sind. Man darf nicht immer nur rein
finanziell rechnen. Die bessere Kost und die weitaus
gesündere Arbeit lassen sich finanziell nie ganz erfassen.
Diese Faktoren fallen vielleicht erst viel später ins
Gewicht, wenn aus den jungen Mädchen kräftige Frauen
geworden sind, dank der oben angeführten Vorteile ihren
Kameradinnen gegenüber, die in den Fabriken arbeiten,

und ihre Freizeit oft ohne Halt und ungesund
verbringen. Was die Freizeit anbetrifft, so sind wir
überzeugt, daß sich hier eine Lösung finden wird, die für
beide Teile — Hausfrauen und Hausangestellte — tragbar

ist.
Wir würden es sehr begrüßen, wenn nach Möglichkeit

überall in unserem Lande Diskussionen über diese Fragen

in Gang kämen. Vor allem sollten sich auch die
Fabrikarbeiterinnen daran beteiligen. Es müssen beide
Standpunkte erörtert werden. Das ^ und O unseres
Neuaufbaus ist die Diskussion und der freie Meinungsaustausch

über vorhandene Probleme: nur so wird es

zu einer allgemeinen Verständigung kommen können.
n. c.-o

Schweizerfrauen
Denkt am Samstag, den 6. Juli, noch an die

Sammlung der Schweizer Frauen-
verbände und liefert noch Kondensmilch
ab für die Kinderhilfe der Schweizerspende. Abzu
geben in allen Apotheken.

Musiksommer Gstaad
Der Gstaader Musiksommer dieses Jahres beginnt am

Samstag, den 2l>. Juli, und erstreckt sich bis zum 17.

August. Er umfaßt zwei zyklische Veranstaltungen, die
wie in frühern Jahren auf programmatischen Ideen
aufgebaut sind.

Der erste Zyklus „das Streichquartett von
Haydn bis Debussy" bringt an fünf Abenden
Hauptwerke der Streichquartett-Literatur non Haydn,
Mozart, Beethoven, Schubert, Mendelssohn,
Schumann, Brahms, Smetana, Ravel und Debussy. Aus
führende sind dar Quartett Loewenguth, die
neue Pariser Kammermusitvereinigung, die sich in
Frankreich, England und auch in der Schweiz einen
allerersten N"men gemacht hat.

Diesen Konzerten schließt sich, beginnend am 3.
August, ein H a y d n - S ch u b ert-F e st an, das in
fünf Symphoniekonzerten, einer Serenade, einem Lie
derabeick» und der Aufllhrung der „Jahreszeiten" den
innern Zusammenhang des Haydn'schen „Sturm und
Drang" mit der Romantik Schuberts in Erscheinung

treten läßt. Dirigenten des Gstaader Symphonttv-<che-
ters sind Paul Klêtzki und Paul S a ch e r,

Solisten Steffi Geyer. Elsa Scherz-Meister, Pierr Four-
nier, Ernst Hastiger, Dinu Lipatti und Fritz Mack. Die
„Jahreszeiten" werden vom Zürcher Kammerchor unter
der Leitung von Johannes Fuchs in der Kirche zu
Saanen zur Aufführung gebracht.

sagte sich vor einigen Jahren: es sollte doch möglich
sein, an einem Sylvesterabend die Kunden, statt mit
Tanzmusik, auch einmal mit einer Kunstschau
anzuziehen. Sie ließ die Wände ihrer schmucken Wirtschaft
bespannen, und am 31. Dezember 1943 wurde richtig
die neue Ausstellung eröffnet und erzielte einen, über
alle Erwartungen gehenden Erfolg. Und da der Beginn
geglückt war, wurde das Unternehmen unentwegt und
ununterbrochen fortgesetzt, und die „Kunststube Maria
Benedetti" ist jetzt zu einem Treffpunkt zahlreicher,
trefflicher, z. T. hervorragender Künstler geworden,
unter denen sich selbst ein Hermann Haller vertreten
läßt. Das Faktotum des Betriebes ist die Besitzerin
selbst, die, zusammen mit einem treuen Berater, dem
Toggenburger Maler und Holzschneider Giovanni Müller,

die Einladungen an die Künstler verschickt, die Bilder

und Plastiken auswählt und hängt und stellt und
zudem noch den bis jetzt gut gehenden Verkauf besorgt.
Maria Benedetti, die sich aus den untersten Anfängen
heraufgeschafft hat war immer eine begeisterte
Kunstfreundin. Schon als „dienende Maid" erwarb sie sich

Bilder, unterstützte mit den spärlichen, ihr zur Verfügung

stehenden Mitteln die Künstler und ihr« „Faible".
Dienst an der Kunst, wurde bei ihr zu einer richtigen
Leidenschaft. Ihr feiner Spürsinn würde sie schon davor

schützen, „Kitsch" bei sich aufzunehmen, um aber
ganz sicher zu sein, dürfen bei ihr nur Werke von
Künstlern erscheinen, die Mitglieder der „Gesellschaft
Schweizer Maler, Bildhauer und Architekten" sind.

Die eben zu Ende gegangene 12. Ausstellung um,
faßte in vier Räumen nicht weniger als 79 Werke,
von denen der weitaus größte Teil der Wiedergabe
der „Schweizer Seen" gewidmet war, sozusagen

Kleine Rundschau

Frankreich ehrt Frl. Dr. b. c. Paraoicini
Am vergangenen Donnerstagabend sand auf dem

französischen Konsulat die Verleihung der Würde
eines Offiziers der Ehrenlegion an Frl. Dr. h. c.

Mathilde Paravicini statt in Anerkennung ihrer großen

Verdienste in beiden Weltkriegen als Begleiterin
der Kinder- und Verwundetenzllge von und nach

Frankreich. — Schon nach dem ersten Weltkrieg war
unser« Mitbürgerin zum Ritter der Ehrenlegion
geschlagen worden. — Zur Feier hatten sich Vertreter
der französischen Kolonie, zahlreiche Freunde und
Mitarbeiter der Geehrten auf dem Konsulat eingefunden.
Nach Ansprachen ihres langjährigen Mitarbeiters bei
der Kinderhilfe. Marc Bernheim, von Konsul Loe-
wenbruck und von Herrn Favre, der die Grüße des
Schweizer Konsuls in Mlllhausen überbrachte, heftete
der Militärattache der französischen Botschaft in Bern,
General Grus, Frl. Paravicini die Offiziersrosette
an, wofür die Geehrte in bewegten Worten dankte.

Das Spiel im Ferienlager
Zur Ausrüstung für ein Ferienlager gehören auch

geeignete Spiele. Ein Handball fiir's Freie, Heim-
piele für Regentage. Material zu fröhlichen Eemein-

schaftsspielen usw. finden sich in den Spielkisten des
Freizeitstuben-Dienstes Pro Iuvcntute. Die Spiele
werden leihweise gegen geringe Mietgebllhr abgegeben.

Jnventare und Ausleihbedingungen beim Frei-
zeitstuben-Dienst Pro Iuvcntute. Seefeldstraße 8.
Zürich 8. Tel. (9S1) 32 72 44.

Unentgeltliche Geburtshilfe
Die aargauische Regierung legt einen Gesetzes-

entwurs vor, wonach Wöchnerinnen, deren steuerbares
Familieneinkommen 4999 Franken nicht übersteigt,
Anspruch haben auf unentgeltliche Geburtshilfe. Die
Pflicht zur Leistung der unentgeltlichen Geburtshilfe
soll bei den Einwohnergemeinden liegen. Der Kanton

will bis zu 59 Prozent an Mütterberatungs- und
Säuglingsfürsorgestellen übernehmen. An stillende
Mütter sollen Prämien ausgerichtet werden. Das
neue Gesetz wird schätzungsweise eine jährliche
Neuaufwendung von 149 999 Franken erfordern.

Zens Peter Zacobsen „Frau Marie Grubbe",
Roman. Für den Alfred Scherz-Verlag nach älteren
Uebertragungen mit dem Original verglichen und neu
bearbeitet von Ursula von Wiese (Alfred Scherz-Verlag,

Bern, 1946).

„Ich glaube, jeder Mensch lebt sein eigenes Leben
und stirbt seinen eigenen Tod, das glaube ich" (I. P.
Jacobsens „Marie Grubbe").

„Ich bin Ni. hier und habe entdeckt, daß ich eigentlich

geschaffen bin, müßig zu gehen", sagt der Däne
Jens Peter Jacobsen (den seine Freunde „Excellenz"
nannten), und dessen kurzes Leben durch zwei bedeutende

Romane „Frau Mari' Grubbe" und „Niels
Lyhne" und ei,.ige Novellen gekrönt wurde, einmal in
einem seiner Briefe. Dieses Müßige, Wartende,
Ausschauhaltende ist immer in seinem Werk: es durchzieht
auch seine G .chichte „Marie Grubbe" (die er selbst
als „wunderlich" bezeichnet, und die hier in einer
neuen guten Bearbeitung erscheint. Sie wird von
Jacobsen leuchtender Phantasie in lebenswarmer Bewegung

gehalten und auf Höhen künstlerischer Schön-

heit gebracht. Daneben gehört des Dichters Hingabe,
seine feine, in uitive, bis in alle Einzel- und Exaktheiten

hineingehende Beobachtung den Dingen und den
landschaftlichen Stimmungen, und die Schilderungen
seine feine, intuitive, bis in alle Einzel- und Exaktbleibt

uns unvergeßlich. Wie sollte ihm da nicht die
Gestalt der „Marie Grubbe", der schönen und wohlhabenden

Tochter Erik Grubbes auf dem Rittergut Tjele
angezogen haben, deren Hoffnungen, deren Suchen nach
dem Ideal unbegrenzt ist: deren Lebenslust sich immer
wieder aufs Neue entfacht: Von der Liebe zu Ulrik Christian,

in der sie so grausam enttäuscht wird, zu ihren
Ehen mit Ulrik Frederik, Sti Hög, Mogens Scheel,
bis sie sich in stetem Fall dem Kutscher und Großknecht

Sören hingibt, und als Fährmannsfrau und
einsame Witwe stirbt. Jacobsen scheint sein eigenes Wesen
— sein Herzblut in die Gestalt der „Marie Grubbe"
ausgeströmt, ausgelöst zu haben, die er wie aas an-
und niederflutende Wogen der Sprache, in malerisch
satten Episoden, um dessen fragmentarischen Charakter
sich Jacobsen sorgte, zum Roman gestaltet. Ein herbes

Wissen um das Schicksalshafte im Leben und die
eitlen unberechenbaren Leidenschaften des Menschen
spricht aus diesem Buch, wenn Marie Grubbe am Ende
das tiefe Wort prägt, daß der redlich Kämpfende, sein
Dasein bejahende Mensch, Gott wohlgefälliger ist, als
der in letzter Stunde sich bekehrende Sündhafte (dessen
Gedanke wir bereits aus „Niels Lyne" kennen), und
Jacobsens seinen Roman mit dem Vers beschließt:

„Denn wolltest Du nach unserer Sünde Schwere
Uns Menschen strafen, wie verdient es wäre
Müßt alles brechen und gehn zu Falle,
Ja, einer und alle."

Alice Suzanne Albrecht

Schwester Alice Amrein: Mein Kind ist krank.
Herausgegeben von Pro Iuvcntute, Preis Fr. 1.—.

Jede Mutter sollte etwas von Krankenpflege und
erster Hilfe bei Unglücksfällen verstehen, denn kaum ein
Kinderleben wird gänzlich von körperlichem Ungemach
verschont. Da heißt es, jene oft fast unmerklichen
Anzeichen ernster Krankheiten beizeiten zu erkennen, aber
auch geistesgegenwärtig die richtigen Maßnahmen zu
treffen bei plötzlichen Unfällen. Wie oft ließe Schlimmes
sich überhaupt vermeiden, wenn die Mutter auf Grund
guter Kenntnisse ruhig und sicher zu handeln vermöchte!
Zu diesen Kenntnissen möchte die neue Pro Juoen-
tutebroschüre ihr verhelfen. Darüber hinaus gibt sie
aber auch Anleitung, eine eventuell längere Krankheitszeit

des Kindes so zu gestalten, daß seine innere
Entwicklung keinen Unterbruch erleidet.

Die Waise von Holligen, von Zakob Frey. Im Gute
Schriften-Verlag, Nr. 79. Fr. 1.S9.

Diese Erzählung aus den Tagen des Untergangs der
alten Eidgenossenschaft verliert ihren Reiz nie, und es
ist erfreulich, daß der Verlag an eine Neuausgabe
herangegangen ist und die spannende Erzählung durch den
billigen Preis einem großen Leserkreis zugänglich macht.

Radiosendungen für die Frauen
sr. In der „Mütterstunde" spricht Montag, den 8.

Juli um 13.39 Uhr Adèle Althaus über „Der Hansli u
ds Vreneli gange i d'Ferie!" Für die Frauen
vermittelt Donnerstag, den 11. Juli, um 13.39 Uhr, Dr-
Nelly Schmid die „Viertelstunde der Erziehungssragen"
und um 18 Uhr stellt Gretel Manser-Kupp ihre
Kinderstunde unter das Motto: „De Fritzli hed Geburtstag".

Schließlich wird Freitag, den 12. Juni, um 13.39
Uhr Trudi Greiner einen der Frauenstunde gewidmeten
Hörbericht vermitteln, der unter dem Titel „Mitgebrachtes

aus dem Oberland" steht.

Redaktion
Frau El. Studer v. Goumoäns, St. Georgenstr. 68,

Winterthur, Tel. 2 68 69.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin
Dr. med. t>. c. Else Züblin-Spiller, Kilchberg (Zürich)

allen unseren breitflächigen Binnengewässern vom
Zürichs« bis zum Langensee hinunter. Bilder jeglicher
Stimmung und Technik. Selbstverständlich nehmen die
Herren der Schöpfung den Hauptraum ein, aber auch
die Damen, die uns hier nun einmal ganz besonders
interessieren, sind ganz ausgezeichnet präsentiert. Unter
ihnen ist die Kunst der Helene Labhardt am
stärksten, mit 7 Bildern, vertreten. Ihre Landschaften
erfreuen nicht nur durch das zarte Kolorit, die feine
Wahl der Veduten und die stark realistische Impression,
sondern vor allem auch durch den Dust, den sie
ausatmen. Man gewinnt den Eindruck, daß ihre Farben
intim mit der ganzen Atmosphäre verbunden sind, in
diese hinüberstrahlen. Ihre Oelbilder muten beinahe
wie weiche Pastelle an. Zwei köstliche Seebilder stammen

von der Altmeisterin unter den Schweizer
Künstlerinnen Dora Haut h. Zu einem eigentlichen
Raffinement im Aouarell brachte es Clara Vogelsang,

und so wundert man sich nicht, daß ihre Blätter
gleich Liebhaber gesunden haben. Ein sehr

prägnanter Holzschnitt „Am Kamin" hat Dora Timm
zur Autorin. Endlich sei noch mit dem verdienten Lob
der zierlichen, fein durchgearbeiteten Kalksteinplastik
„Liegendes Mädchen" der Dora Suter gedacht.

Unter den Ausstellern der am 1. Juli eröffneten 13.
Schau begegnen wir wiederum den Arbeiten von zwei
Damen: von Elly Bernet-Studer und Helene Labhardt.

Muh noch besonders darauf hingewiesen werden, daß
ein Besuch der Küsnachter „Kunststube Maria Benedetti"

sich durchaus lohnt? Das Gebäude ist rasch zu
finden, zumal ein leuchtendes Fresko an der Außenwand

schon von weitem einlädt.
Berthold Fenigstein
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Z^sruds SciHsurnbSllsr sinit tiir jecio
gsptiegts vom« unentdobrlicN! M»i>
»soll «enlxen Sàmdàin sleüeü Sis lest. lisö à »Nt
vueicN, teîn esâ strsti «>til. lstlen sell »siustii

»Nsàtà eiimss>!»c^ Sle erl>s!tee e!e xeMetes »es-

sstiN. 0!o Iloslee sleit xs^ie» »p. Ilit à VMstZ
Verlkìn^en Lie ctie vorteiltiakten unct »<s Vvsrats-
tlasclisn à k^r. 20.50 unct kì 11.75. susreickenä kür
120 dL2v/. 50VoIldâ6er octer ciie deliedten k^Isscken
à kì 5.25, ?r. 2.80 u. kì -.W, erkâltl. in ^potkeken.
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